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VI. 


Das Abſchiedsfeſt wurde wieder auf dem platten Dach 
des Söllers unter großen nahen Sternen und im Glanz 
des vollen Mondes gefeiert. 8 


(19. Fortſetzung.) Machdruck verboten.) 


Mertens und Röſicke lachten und erzählten laut. Und 


immer wieder goß ihnen der Prinz von dem roten, dunk⸗ 
len Wein ein. Und er der Weiche, Schwermütige war wie 
ausgewechſelt, ſcherzte und lachte und hatte dabei doch nur 
Augen und Ohr für Felicitas, 

f Und Felieitas ſchien auch froh zu ſein, dieſe Einöde, 
dieſes alte, ſchreckliche Gemäuer für einige Zeit verlaſſen 
zu können und die Wunder von Tauſendundeiner Nacht zu 
ſchauen, von denen Mirza Ahmed ihr erzählt hatte. Im 
Grunde aber war ſie traurig, daß der da drüben, der ſtill 
und verbiſſen in ſein Glas ſtarrte, hier bleiben mußte. 
So ſagte ſie: „Nicht wahr, Prinz, in zwei Wochen bringen 
Sie mich wieder zurück!“ 

Mirza Ahmed lächelte bejahend. Aber in feinen Augen 
glimmte ein rätſelvolles Feuer, und ſein Lächlen war viel⸗ 
ſagend, als ob er ſelbſt an eine ſchnelle Rückkehr nicht 
glaubte. 

Die Mißſtimmung Huenes aber wollte nicht weichen. 
Zwar hatte Mirza Ahmed zur weiteren Erklärung ihm noch 
geſagt: „Meine Mutter möchte den fremden, blonden 
Schmetterling gerne kennenlernen.“ 


Und er vertraute auch der Ritterlichkeit Mirza Ahmeds, 


und feine anfängliche Sorge um Felicitas war vermindert. 
Dennoch hatte er ſich entſchloſſen, den deutſchen Konſul in 
Iſpahan, den er kannte, noch vertraulich wiſſen zu laſſen, 
daß Felicitas im Hauſe Mirza Ahmeds zum Beſuch weilen 
würde. n 

Was aber ſeine Verſtimmung nicht weichen ließ, war 
die Art, mit der Mirza Ahmed ſeine Vorſchläge zu weiteren 
Bohrungen aufgenommen hatte. Die bisherigen Mißerfolge 
hatten Mirza Ahmed durchaus nicht verſtimmt, aber weitere 
größere Aufwendungen wollte er nicht machen 
„Dann wird auch das verloren ſein, was bisher an 
Geld in die Bohrungen hineingeſteckt worden iſt!“ hatte 
Huene beſchwörend ausgerufen. „Und die Hill⸗Leute da 
drüben, die werden uns auslachen!“ 5 

Als einzige Antwort darauf hatte die Hand Mirza 
Ahmeds nur eine leichte Bewegung gemacht, gleich der 
Geſte eines Grandſeigneurs, der eine Schöne Summe Geldes 
einer Laune geopfert habe. „Bohren Sie ruhig noch mit 
ihren Türmchen weiter, lieber Huene,“ hatte er hinzugefügt, 
„und wenn es nichts wird, dann wird es eben nichts . . .“ 

Und es wurmte Huene, daß er vor den Hill⸗Leuten 
drüben in Mand⸗Town womöglich würde die Segel ſtreichen 
mütſſen. a 


In die ſchweren Gedanken Huenes und in das Lachen 
der anderen tönte auf einmal wildes Gekläff der Hunde auf 
dem Hof, Poltern am Tor und eine gröhlende Stimme, die 
engliſch fluchte. 

Huene ging ſelbſt hinunter, ließ ſich eine Windlaterne 
reichen und öffnete das Tor. Er leuchtete in ein breites, 
eckiges, ſtierendes Bulldoggengeſicht. 

„Sind Sie der deutſche managing direetor hier!“ 

Alexander Huene bejahte. Er beſann ſich, dieſes Geſicht 
heute am Tage drüben in Maud⸗Town ſchon geſehen zu 
haben. Der Mann ſchien jetzt betrunken zu ſein. Er 
ſchwankte ein wenig, und Huene wunderte ſich, wie er den 
weiten Weg bis zu dem alten Gemäuer hatte finden und 
zurücklegen können. 


Der Mann aber ſagte mit ſchweren, ſich überſchnappen⸗ 
den Unterbrechungen: „Hup .. deutſcher, alter Burſche. 
Laß mich rein! Spendter einen Whisky, einen ſchönen, 
alten .. und dafür werde ich dir ein Story erzählen. 
Ein wundervolles Story, das dich freuen wird ...“ 


Huene hatte noch vom Kriege her einen Widerwillen ge— 
gen Überläufer. Aber er nahm ihn doch herein und führte 
ihn in die Kammer, die er ſich zum Laboratorium einge⸗ 
richtet hatte. Der Mann bekam dort einen Whisky. Und 
angefeuert von dem ſcharfen Getränk erzählte er, daß er 
ein Ire aus Dublin wäre, daß er die Engländer, aber 
auch die Yankees da drüben, die ihm nichts zu trinken ge⸗ 
ben wollten, haßte. 

„aber mit dir, alter Burſche,“ fuhr er fort, „mit 
dir will ich Brüderſchaft trinken. Dein Whisky iſt gut. Und 
du gefällſt mir. Aber dumm biſt du, alter Junge. Noch fo 
ein richtiges Greenhorn. Du weißt gar nicht, daß du auf 
Gold ſitzt. So ein Greenhorn biſt du ...“ 

Huene horchte auf. Er gab dem Mann Whisky, fo viel 
er haben wollte. Und dann erzählte jener ihm mit ſchwerer 
Zunge, daß während der Tage, in denen Huene unten in 
Bagdad geweſen, einige Geologen und Ingenieure hier auf 
ſeinem Feld, als Luren verkleidet, Unterſuchungen augeſtellt 
hätten. Und dieſe Unterſuchungen hätten ergeben, daß das 
vermutete große unterirdiſche Erdölbaſſin ſich unter dem 
Feld befinden müſſe, auf dem Huene arbeitete .. 

„Damned German“, endete der trunkene Ire, „dit ge— 
fällſt mir. Spannen wir zuſammen. Machen wir hier Gold, 
Gold! Denn die da drüben, in dem verdammten Maud⸗ 
Town, die bohren nur Dreck ...“ 

Huene ſchlug das Herz. Das was er vermutet, hatten 
die da drüben herausgekriegt. Er rief Mertens und 
Röſicke. Sie mußten mit dem Iren noch trinken und ihn 
dann ſchlafen legen. Er aber ging hinauf auf den flachen 
Söller unter den nahen Sternen. 

Mirza Ahmed ſtand allein an die Brüſtung gelehnt. 
Felieitas hatte ſich zur Ruhe begeben. Die Windlichter 
warfen einen flackernden, geſpenſtiſchen Schein über das 
alte Mauerwerk. 

Mit fliegenden Worten berichtete er über die Erzählun⸗ 
gen des Iren. „Ein Zeichen des Schickſals, Prinz!“ ſchloß 
er aufgeregt. „Stellen wir noch ein, zwei Türme auf für 


\ 


tiefe Bohrungen, und wir ſind am Ziel ... Uuſere Ar⸗ 
beit und Ihr Wagemut, Prinz, werden ihren Lohn finden!“ 

Auſmerkſam betrachtete Mirza Ahmed ſeine ſchlanken 
Hände. Auf ſeinem Geſicht aber lag jetzt offen ein ſpotten⸗ 
des Siegerlächeln. Eigentlich brauchte er den blonden 
Mann da mit dem hageren, verarbeiteten Geſicht nicht mehr. 
Das Mädchen, deſſen Liebe dieſer Mann beſeſſen, war ihm 
jetzt doch ſo gut wie ſicher. Morgen würde er ſie hinaus⸗ 
führen aus dieſem alten Gemäuer, aus dieſer weltvergeife- 
nen Einöde, hinein in die Wunderwelt ſeiner Beſitzungen 
in Iſpahau. Der ſchroffe Gegenſatz würde fie und mußte 
ſie in ſeine Arme führen. 5 

Und ſo ſagte er: „Ich danke Ihnen, mein lieber Huene, 
für den Eifer, mit dem Sie ſich unſerer Sache annehmen. 
Aber ich fürchte, es hat wenig Zweck. Die Engländer haben 
ſich hier ſchon vor einigen Jahren die Zähne ausgebiſſen, 
und ich glaube ...“ 

„ . .. die Engländer?!“ fragte Huene erſtaunt. Da 
war es nun wieder das Gefühl, das eiskalt und lähmend 
den Rücken emporkroch, das Gefühl, nicht aufrichtig behan⸗ 
delt zu werden, nur der Ball in der Hand eines anderen, 
u. der Vorwand zu irgendeinem verborgenen Zweck zu 
ein. » 

„Iſt Ihnen das Unternehmen leid geworden, Prinz?!“ 
fragte er ſchroff. 

Mirza Ahmed lächelte unergründlich. 

Ein Gedanke blitzte durch Huenes Kopf. Ein Gedanke 
kühn, unternehmend, und doch wie der letzte Einſatz zu 
einem verzweifelten Spiel. Er wollte ohne Erfolg hier 
nicht fortgehen. Wie wäre es, wenn er die Bohrungen ſelbſt 
weiterführen würde? Wenn die Engländer ſich geirrt hatten, 
weshalb ſollten die Amerikaner, weshalb ſollte er ſich 
täuſchen?“ ; 

„Überlaſſen Sie mir die Mutungsrechte, Prinz!“ ſagte 


er heiſer. 


Mirza Ahmed lächelte wieder, ſpöttiſch, mitleidig. Doch 
in ſeiner weichen Laune, dem geſchlagenen Rivalen auch 
einen Troſt zukommen zu laſſen, ſagte er: „Schön, mein 
lieber Huene! Setzen Sie bitte einen Vertrag auf“. 

Die ganze Nacht über grübelte Huene über den Ver- 
trag, verteilte ſorgfältig Rechte und Pflichten zwiſchen 
Mirza Ahmed und ſich. Und am Morgen las Mirza Ahmed 
den Vertrag flüchtig durch und unterzeichnete ihn. 

„Beſuchen Sie uns auch einmal in Iſpahan, lieber 
Huene!“ ſagte er verbindlich-liebenswürdig, als er Huene 
zum Abſchied die Hand reichte. 2 

Und dann ſtand Felicitas in der kleinen Kammer, die 
ſich Huene zum Laboratorium eingerichtet hatte, um Ab⸗ 
ſchied zu nehmen. Und Huene ſagte zu ihr: „Dank, noch⸗ 
mals Dank, kleine, liebe Fee, daß Sie es ſo lange hier mit 
uns ausgehalten haben. Mirza Ahmed bleibt ja vorläufig 
Ihr Chef. Aber wenn die Wunder Iſpahans Ihnen über 
ſein ſollten, dann kommen Sie wieder. Sie werden mir 
immer ein lieber Gaſt und Mitarbeiter ſein!“ 

Gaſt — Mitarbeiter?! Kann und will denn der Mann 
nicht leſen in den groß zu ihm aufgeſchlagenen Augen, in 
denen es feucht glänzt. Kann und will er darin nicht leſen, 
daß da geſchrieben ſteht: „Sage nicht Gaſt, ſage nicht Mit⸗ 
arbeiter zu mir. Sage nur, daß du mich lieb haſt, und ich 
will dir alles ſein, was eine Frau in dieſer Einöde einem 
einſamen Mann nur ſein kann!“ 8 

Aber der Mann ſieht das nicht. Er nimmt nur das 
ſeine, blonde Köpfchen zwiſchen ſeine Hände und küßt ſie 
zart auf die Stirn. Väterlich, brüderlich: „Nochmals Dank 
und Glückauf, kleine Fee!“ 

Enttäuſcht, vertrotzt ſtürmt fie aus der Kammer. 
Tränen werden verjtohlen fortgewiſcht. Und fie eilt auf den 
Hof, ſteigt in den Wagen, in dem ſchon Mirza Ahmed 
wartet. Als Huene endlich hinauskommt, ſtrebt der Wagen, 
ſchon klein geworden, dem Hang des Gebirges, dem Paß 
nach Iſpahan, dem Märchen aus tauſend und eine Nacht zu. 


VII. g 
Die Hochflut der europaneugierigen Amerikaner, die 
allſommerlich die europäiſchen Hauptſtädte überſchwemmt, 
iſt im Abebben. Doch im Hotel Meurice in Paris wohnen 
noch Nachzügler: John Hill mit ſeiner Tochter Maud und 


ſeinem Sekretär Parker, 2 
Die beiden Herren ſind bereits im Frack und Maud 


Päpp!“ ſagte fie 


in großer Abendtoilette. Im Hotel findet ein Feſt ſtatt, 
an dem ſie teilnehmen wollen. Doch John Hill zögert 
immer noch, und Maud iſt ſchon ungeduldig, zerrt nervös 
an ihrer Perlenkette und mahnt wiederholt zum Aufbruch. 
„Sofort, mein Kind!“ ſagt John Hill ſchließlich. „Will 
nur noch ſehen, was Cheſter Harris über Perſien berichtet.“ 
Parker reicht ihm ſchweigend die Mappe mit den Be⸗ 
richten über die Bohrungen in Perſien, und wie es die 
Gewohnheit John Hills iſt, faßt er das Geleſene in kurzen 
Ausrufen und Sätzen zuſammen: 


„Damned!“ ruft er aus. „Was will dieſes Greenhorn, 


der Deutſche, in Perſien?! Er bohrt! Alle Teufel! Wie 
kommt er dazu!? Hat unſer Vertrag mit Perſien ein Loch? 
Hat Cheſter Harris damals in Riga geſchlafen?! Gleich 
neben unſerem Feld bohrt er! Für den Mirza Ahmed 
Nadir Khan?! Nein! Sogar auf eigene Rechnung bohrt er 
jetzt! Knock ont, Parker! Knock out ſollen ſie ihn machen!“ 


Knock out iſt ein böſes Wort in der Geſchäftsſprache 


John Hills. Es bedeutet nichts mehr und nichts weniger, 
als daß ſeine Untergebenen ſich einer Konkurrenz entledigen 
ſollen. Um jeden Preis, und wenn die Konkurrenz nicht 
gutwillig das Feld räumt, dann muß eben jedes Mittel 
recht ſein. 

„Wen willſt du knock but machen, Päpp?“ fragt Maud 
intereſſiert. 

„Da iſt dieſes Greenhorn, dieſer Deutſche aus Rußland, 
dieſer Alexander Huene.“ 

„Warte!“ ſagt ſie hart, mit zuckenden Lippen. 

Erſtaunt ſieht John Hill auf ſeine Tochter, deren Ge⸗ 
ſicht unter Puder und Schminke rot geworden iſt, und 
deren graue Augen wie in eine weite, unbeſtimmte Ferne 
ſchauen — : 

„Ich werde einen Autotripp durch Perſien machen, 
„Deine Ölfelder werde ich beſuchen. Ich 
werde auch mit dieſem Huene ſprechen. Und wenn er nicht 
hört, will ich ihn knock out machen!“ E 


John Hill hält nichts davon, wenn Frauen fih in Ge⸗ 


ſchäfte miſchen. Aber er kennt den harten, eigenſinnigen 
Kopf ſeines Kindes. Sein Erbteil — dieſer Kopf! Er hat 
ſich eigentlich ſchon immer gewundert, daß feine Tochter, 
ſchon in der Mitte der Zwanzig, noch immer keinen Mann 
gewählt hat. 


von ihm geerbt hat. ; 

So jagt er denn nach einigem Zögern: „Allright! 
Schreiben Sie, Parker, nein, beſſer, telegraphieren Sie 
Harris, daß er ein Eſel war, daß meine Tochter aber nach 


Perſien reiſen und den Schaden wieder gutmachen wird!“ 


VIII. 


Konſul Seiſert hat ſich bei Mirza Ahmed anmelden 
laſſen. Wartend ſitzt er im Empfangsraum inmitten der 


leuchtenden Pracht perſiſcher Teppiche, von denen ſich zier⸗ 


liches Schnitzwerk, dunkelgebeizt, mit eingelegten Perl⸗ 
mutterplättchen, zu zarten Bögen geordnet, fein und leicht 
abhebt. 2 

Schwere Gedanken aber bewegen den Konſul: Alſo 
ausgerechnet die kleine Böſe, die er von Berlin her kennt, 


mit der man noch vor einem Jahr in Grunewald ein 


Tennistournier durchgefochten, muß dieſen Streich ſpielen! 


Und Mirza Ahmed iſt kühn. Überall hat er ſich offen mit = 


dem fremden, blonden Mädchen gezeigt. 8 
Die weißbeturbanten Mollas, die Geiſtlichen, die in 


„Iſpahan, wie nirgends ſonſt in Perjien, argwöhniſch und 
und Überlieſerung achten, 
Die europäiſche Kolonie geriet in 


eifernd auf islamitiſche Sitte 
ſchüttelten die Köpfe. 
Aufregung. Und daun ſah man das Mädchen nicht mehr. 
Aber durch die Harems lief der Klatſch. Und europäiſche 
Damen, die in den Harems verkehrten, brachten ihn in die 
Außenwelt. 

Konſul Seifert wird in ſeinen ſchweren Gedanken 
unterbrochen. In der Tür, die Falten des Vorhangs noch 
in der Hand, ſteht Mirza Ahmed. 5 28... 
„Sie hier, mein lieber Konſul?!“ 


Sie begrüßen einander, keunen einander von Berlin 


ber. Und das Geſpräch geht über Reiſen in Perfien, über 


die Schönheiten Iſpahans, über Politik, über alles, nur 


nicht über das, worüber der Konſul eigentlich ſprechen 


will 


Aber es freut ihn wiederum, denn er erkennt 
darin den kühlen geſchäftstüchtigen Sinn, den ſie gleichfalls 


ink 1 * 
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Und endlich, zögernd ſagt ER Seifert: „Verzeihen 
Sie, mein lieber Prinz! Da iſt eine kleine Miſſion, die ich 
noch auszuführen habe. Es ſind Brieſe im Konſulat ein⸗ 
gegangen. Für Fräulein Böſe. Es wird gewünſcht, daß 
ich die Briefe perſönlich überreichen ſoll. Es wird doch 
möglich ſein, mein lieber Prinz?!“ 

Ein feines ſpöttiſches Lächeln erſcheint auf dem Geſicht 
Mirza Ahmeds. „Wittern Sie auch einen Hintertreppen⸗ 
roman, lieber Konſul?!“ 5 

„Ihnen, als altem Kenner des Orients, wird es doch 
nicht unbekannt ſein, daß es mehr als einmal vorgekommen 
iſt, daß eine Dame aus dem Abendland gern die Mauern 
eines Harmes um ſich ſchließen ließ und den Tſchador trug, 
weil fie den Mann liebte, dem. fie folgte.“ 

Mirza Ahmed macht eine kleine Pauſe, als wolle er 
den Eindruck ſeiner Worte auf den Konſul ſich auswirken 
laſſen. Dann ſagt er mit feiner feinen weichen Ironie 
weiter: „Aber, mein lieber Konſul, Fräulein Böſe iſt die 
Geſellſchafterin meiner Mutter, und ſie iſt für intime 
Freunde meines Hauſes immer zu ſprechen — ich werde 
ſie ſelbſt rufen!“ 

(Fortſetzung folgt) 


Tauſch. 


Humoreske von Auguſt Steinbrügger. 


Bimſtein träumte, er wäre ein kleiner Junge und 
kaute Süßholz. Als er aber zu ſich kam, war er angenehm 
enttäuſcht, denn die ſüßen Lippen ſeiner jungen Frau hingen 
ſaugend an den feinen „Aufſtehen, Dickchen!“ flüſterte fie, 
„ich habe ſchon gedeckt!“ Behend wie eine kleine Geiſha 
ſchlüpfte ſie in ihrem ſilberbeſtickten Kimono aus dem Zim⸗ 
mer. Bimſtein ſprang aus dem Bette. Als er ſich ſeinen 
Kragen umquälte, philoſophierte er (bei dieſer Prozedur 
philoſophieren Männer immer): „Es iſt doch eigenartig, daß 
die Frauen uns immer Namen geben, die vor guten Be⸗ 
kannten meiſt etwas blamabel find.‘ Aber da es ihm ge⸗ 
lang, dieſes Mal ohne allzu große Mühe in ſeinen Kragen 
zu kommen, beguügte er ſich mit dieſer Feſtſtellung, ohne 
eine ärgerliche Fußnote hinzu zu fügen, wie es ſonſt ſeine 
Gewohnheit war. 2 

Als er ins Zimmer trat, öffneten ſich feine Augen weit: 
Da ſtanden einige Schalen mit Blumen, und bei ſeinem Ge⸗ 
deck lag allerlei Buntes — ach, er hatte ja Geburtstag, nee 
ſowas. Daß man das doch jedes Jahr wieder vergaß! 
Eben wollte er nervös ſeine Morgenzigarette nehmen, als 
die kleine Geiſha ſich an ihn hängte und mit vielen, kleinen, 
koſenden, tändeluden Küſſen ihre Glückwünſthe in ſein Ohr 
flüſterte. 

Bimſtein war gerührt. Er küßte feine zierliche Frau 
mit kräftigem Munddruck, nicht ſo leichthin wie ſonſt, und 
ſtammelte: „Ach du, du, wie nett du ſowas machen kannſt! 
Ich danke dir wirklich, wirklich.“ Dex Munddruck verſtärkte 
ſich noch, und ſie erzitterte ſchamhaft. Aber er hatte ja noch 
gar nichts angeſehen, was lag denn da über dem Stuhl? 
Eben wollte er ſeine Hand danach ausſtrecken, als ſeine Frau 
ihm zuvorkam: „So, nun ſchlüpfe einmal hinein! Ob er 
paßt?“ Ein Schlafrock! Bimſtein war e War er 
deun ſchon ſo angegraut, daß er ng 

„Mach ihn doch mal zu!“ Das ging jedoch weht; er 
kniff in den Achſeln und blieb über ſeinem vierzigjährigen 
Embonpoint klaffend hängen. 

„Wie ſchade! Aber du kannſt ihn umtauſchen — iſt er 
nicht eutzückend?“ 

„Das ſchon“ — er küßte ihr erſtmal die Enttäuſchungs⸗ 
tränen ſort — „liebes Kind, du meinft es ja gut und daft 
wirklich was Nettes erſonnen, aber ein Schlafrod . 

„Möchteſt du keinen Schlafrock?“ 

„Eigentlich nicht. Sieh mal, wann bin ich zu Halte 
und in 14 Tagen reiſen wir.“ — 

Das ſah fie ein. „O, es findet ſich noch viel Nettes für 
dich; z. B. war da ein —“ 

„Pſcht! Nicht verraten! ich laſſe mich ja ſo gern über⸗ 
raſchen.“ 

„Gleich morgen gehen wir hin und tauſchen um.“ 


„Morgen? Warte mal! Ach, da hab' ich Sitzung, uno 
nachher kommt dieſer langweilige Holtſcheider mit ſeinem 
Projekt.“ 

„Laß nur, dann mach ich das allein — aber freuen tuſt 
du dich doch?“ 

Gewiß, mein Kind, ich freue — mich — ſehr — ſehr!“ 
Während jeder Pauſe gab Bimſtein ſeiner Frau einen 
Frau Bimſtein tauſchte. Erſt machte ſie dem Verkäufer 

Vorwürfe, daß er nicht die Körpergröße einer „Normal⸗ 
figur“ wüßte, wie ihr Gatte ſie immer noch habe. Dann 
entſchloß ſie ſich, etwas anderes zu nehmen. Eine Haus⸗ 
jacke? Nein! — Schlafanzug? Nein! — Ein Paar Haus: 
ſchuhe? Nein! Es könnte auch etwas anderes ſein. Sie 
ließ ſich ein ganzes Arſenal von Kavalierkleidung für 
Außen⸗ und Innengebrauch vorlegen und konnte ſich zu 
nichts entſchließen. Denn nun war ſie ins Wählen gekom⸗ 
men und fand kein Ende mehr. Als ſie ganz ratlos und 
halb ohnmächtig auf einen Stuhl ſank, um ſich zu ent⸗ 
ſchließen, und ihre Augen umher ſchweiften, ſah fie durch 
eine Glaswand, wie im Nebenraum eine Dame ein Koſtüm 


probierte. Ein Koſtüm! Wie ein Gedicht. Aber dieſer 


Ausdruck ſchien ihr etwas abgegriffen, ſie war für Sachlich⸗ 
keit und fand einen Ausdruck, der ihr ſelbſt Eindruck machte. 
Das Koſtüm, was fie da ſah, war einfach eine Erfindung, 
etwas Niedageweſenes, und plötzlich ſtand ihr Eutſchluß 
feſt: Dieſes Koſtüm mußte ſie haben. — Die Dame hatte es 
wieder abgelegt und wahrſcheinlich beiſeite geſchoben. Alſo 
beſtand Hoffnung, daß ... Sie erhob ſich und trat näher, 
bedeutete dem Verkäufer, daß ſie ausſpannen und für ſich 
etwas anſehen wolle. Nachher könne man ja welter ſehen. 
Sie trat in den Damenſalon. Die Dame von vorhin hatte 
nichts Paſſendes gefunden und entfernte ſich mit enttäuſch⸗ 
ten Mienen. 

Frau Bimſtein tat, als ob fie ſelbſt das Muſter eines 
Koſtüms in ſich trüge, ſchilderte es mit allen Eigenarten 
und meinte ſchließlich triumphierend: „Haben Sie ſo etwas?“ 

Bereitwillig zerrte die Verkäuferin das bewußte 
Koſtüm hervor: „Hier, gnädige Frau!“ a 

Als ſie vor den Spiegel trat, war ſie geradezu er⸗ 
ſchrockeu. Sie glich einer Königin. Wie ſie ſich auch drehte, 
prüfte, betaſtete, es gab kein anderes Wort als — vollendet. 
Dieſes Koſtüm war fie ſelbſt, drückte ihr Sein, ihre Seele 
aus — ſie mußte es haben. „Packen Sie ein!“ befahl ſie 
kurz; gab Anweiſung, wohin es geſchickt werden ſolle, einigte 
ſich mit dem Verkäufer der Herrenabteilung und schritt, 
ihrer neuerſtandenen Würde bewußt, hinaus. . 

Unterwegs im Autobus gab es heftiges Herzklopfen 
und ein bißchen Angſt vor der Verblüffung ihres 5 
gen, aber nicht ſelten choleriſchen Mannes. 

Sie hatte Glück, er war noch nicht da. Eine Stunde 
wartete ſie. Er kam nicht, das Koſtüm auch nicht. Sie tele⸗ 
phonierte und erfuhr, daß es bereits unterwegs ſei. Kaum 
war es da, eilte ſie in ihr Schlafzimmer und ſchlüpfte hin⸗ 
ein. Auch Bimſtein kam. Sie rief ihn von oben mit flöten⸗ 
der Stimme: „Dickchen!“ Beſonders zärtlich war das Wort 
ihrem Munde entquollen, und Bimſtein, der ſämtliche 
Skalen des Stimme feiner Frau kannte, lächelte: Aha! Die 
Überraſchung! Als er eintrat, war er nicht nur überraſcht, 
ſondern — erſchlag on. Stand da ſeine Frau? Sa! Ja, 
ſie war's — und doch wieder nicht! 

Seine glückliche Gattin ſprang auf ihn zu 80 küßte 
ihn. Das war sie ein Quell, wie ein Waſſerſturz. „Dick⸗ 
chen, Dickchen, Dickchen, ſieh' doch nur —“ Bimſtein zer⸗ 
ſchmolz; er ahnte, ahnte, und ſchließlich brachte er ſtammelnd 
hervor: Sit das — der — Tauſch?“ „Ja“, trompetete fie, 
ihn mit einem Schrei anſpringend und umhalſend. „Euch 
Männern kann man ja doch nichts ſchenken, nichts paßt, 
nichts iſt zu finden. Und nun, um dir doch eine Freude 
zu machen, habe ich — dies gewählt! Es iſt billig, furchtbar 
billig.“ Sie flüſterte verheißend: „Nur 50 Mark mehr als 
der Schlafrock! Ich bin ja ſo glücklich, du machſt mich ja 
ſo reich!“ 

Vor die ſem Glücke ſank er vollends zuſammen. Es 
dauerte lange, bis er ſich erholte, aber dann: Na, was war 
denn? Sah fie nicht blendend aus, hatte er je fo etwas 
geſehen? Sein Hausherrnſtolz, ſeine Brieftaſchenautorität, 


feine Chemannsherrlichteit, aues ſchwand vor dieſer ſtürmi⸗ 
ſchen, erbarmungslos jugendlichen Konſequenz. Er wurde 
ein Kna e, wie damals, als fie noch Tennis ſpielten. Stand 
auf, gab ihr einen zärtlichen Klaps, küßte ihn aber gleich 
wieder fort und bekannte ergeben: „Das ſchönſte Geſchenk, 
das ich je von dir erhielt!“ 

Und dann reiſten ſie. Sie war ja eingekleidet. Dieſe 
Sorge, die er wochenlang mit ſich herumgetragen, war von 


ihm genommen, durch einen echt fraulichen Streich ſeiner 


Gattin, die immer „das Richtige“ traf. 


Nie Mimoſen blühen in Rom. 
Von Guſtav W. Eberlein, Rom. 

Die Platanen in der Via Vittorio Veneto ſind um⸗ 
gefallen und haben den Bürgermeiſter erſchlagen. 

Geſchteht ihm recht, ſagten die Leute, warum läßt er 
zolche Prachtbäume mir nichts, dir nichts umhauen? Das 
ſind Eingriffe mitten ins Leben, Herzoperationen, wie ſie 
kein guter Röwer verträgt. Die Via Vittorio Veneto iſt 
das Herz von Rom und wer es ſchon einmal, ſo fern er ſein 
mag, an dem ſeinen ſchlagen fühlte, dem wird jetzt, trotz 
der bedauerlichen Sache mit dem Bürgermeiſter, eine leiſe 
Sehnſucht durch die Bruſt gehen, ſüß und eigen herb, zag 
und ſtäubenden Goldes voll wie der Duft der Mimoſen. 
Das aber iſt ein Anzeichen, daß du verliebt biſt in Rom und 
deinen Koffer ſtreicheln möchteſt. 8 

Die Via Veneto trägt ihren kriegsruhmſtolzen Namen 
umſonſt, niemand denkt an geweſene Schlachten, wer dieſe 
zur Schönheit der Villa Borgheſe wie zu einer thronenden 
Göttin hinaufſteigenden Windungen betritt, einer, der ſie 
herunterſchlendert, die olympiſche Heiterkeit des Pincio ſicht⸗ 
lich um die Stirne gewunden. d 

Es iſt, wie man an dieſer Hyperbel merkt, Frühling 
in Rom. * 5 l 
Da man ſeiner Liebe niemals nahe genug ſeln kann, 


haben ſich die Fremden unter den Platanen n edergelaſſen, 


die Prachtſtraße iſt eingeſäumt mit mondänen otelpaläſten 
und Reiſeagenturen. Man kann an der Ecke bei der Piazza 
Barberini einen Armvoll Narziſſen kaufen oder bei Cook 
eine Fahrkarte nach Yokohama, die Geſchäfte ſind vornehm 
genug, nur einen einzigen berückenden Frühlingshut oder 
einen unvergleichlichen Venezianer Schal in die Auslage 
zu legen, und jedermann mag die Sprache ſprechen, die 
ihm gerade in Mode zu ſein ſcheint. Eine Dame, die wäh⸗ 
rend der ganzen Fahrt vom Engadin her geſchlafen hatte, 
glaubte beim Erwachen nach wie vor in St. Moritz zu ſein 
und wunderte ſich, wo nur der Schnee To plötzlich hin⸗ 
gekommen ſei. 

Mit jener Geringſchätzung, die manche Provinzler ſo 
würzig macht, verzog zuweilen Roccagcanuceia die Mund⸗ 
winkel, und Treuchtlingen machte es nach: Platanen — phh! 
1055 haben wir auch. Wa ſoll da ſchon Beſonderes dran 
ein? 7 a 

Und der Bürgermeiſter, der als Gouverneur des römi⸗ 
ſchen Stadtſtaates nicht erſt den Magiſtrat fragen mußte, 
ſagte ſich: Recht haben die Leute. Eines Abends gab er 
einen Befehl aus und als die Hotelpaläſte ſich am nächſten 
Morgen die Augen rieben, ſahen ſie de Platanen quer über 
die Straße liegen. Es iſt ſchon erwähnt worden, daß der 


Bürgermeiſter über dieſe vielbeweinten Leichen zu Fall kam, 


und der weitere Beſehl, den er noch vorher ausgegeben 
hatte: in die Lücken ariſtokratiſche, der ewigen Stadt wür⸗ 
dige, dem Herzen Roms und dem Fremdenzentrum an⸗ 
gemeſſene Bäume zu pflanzen, Mimoſen, erregte nur mit⸗ 
leidigen Spott. 0 

Drei Jahre ſind ſeither vergangen. Die Mimoſen haben 
Wurzel gefaßt und blühen nun wunderſam. Da iſt ein 
Bummeln unter ihnen ſo köſtlich, ſo ſüß und eigen herb, ſo 
hoffnungszag und doch ſchon ſtäubenden Goldes voll, wie 
es neben den dröhnenden Autobuſſen nimmer möglich ſchien. 
Das iſt, als ob die Göttin der Schönheit und des Frühlings 
ſelber von der Villa Borgheſe herabgeſchritten ſei und auch 
den gehetzteſten Zweiuhrbeamten und die verblühte 
Dattklografa begleite, nicht bloß die Lady, die im Golden 
Gate den Tee ſchlürft. 


Das ſtäubende Gold, es rieſelt in die Taſſen, man fit 
auf der Straße und glaubt ſich doch auf der Terraſſe eines 
SSchloſſes. Wiſſen Sie, wie das iſt, wenn ein Lieferwagen 
vorbeirumpelt und es riecht gleichwohl nach Mimoſen? 

Die Römer ſind ſtolz auf dieſen Duft, auf dieſe Straße, 
auf die Weisheit ihres früheren Bürgermeiſters. Schade, 
ſagen ſie, daß man ihn wegen dieſer dummen Geſchichte mit 
den Bäumen vorzeitig ſeines Amtes enthoben hat. Wie 
häßlich die Platanen im unteren Teil der Straße, die er 
nicht mehr fällen konnte, wie provinzleriſch! 

Der Fürſt lächelt. Er geht unter ſeinen Mimoſen 
ſpazieren und iſt ſeinen Mitbürgern nicht einmal gram. 
Am liebſten wäre mir, fo denkt man oft bei einem Miß⸗ 


erfolg, den eine kurzſichtige Umgebung herbeiführte, ich 


läge erſchlagen unter den Trümmern, aber die Mimnfen, 
ſo ſprichwörtlich empfindlich ſie ſein mögen, kümmern ſich 


nicht um den Lärm der Straße. Sie blühen. 


* Nöchtliches Autorennen eines Ehepaares. Frau 


Kennard in London hatte ihren Gatten in dem Verdacht, 
daß ſeine nächtlichen Autofahrten ihn weder in den Klub 
noch ins Geſchäft, ſondern in die Arme einer anderen Frau 
führten. Die gekränkte Gattin beſchloß, der Sache auf den 
Grund zu kommen, mietete einen Wagen nebſt Chauffeur 
und legte ſich, nachdem ihr Gatte glauben mußte, ſie habe 
das Schlafzimmer aufgeſucht, mit dem Wagen in der dunklen 
Parkſtraße auf die Lauer. Sie brauchte nicht lange zu mar⸗ 
ten. Der Mann tauchte ebenfalls mit einem ſchweren 
Wagen bald in die Dunkelheit ein und ſteuerte leinesweas 
in die City ſondern nach Southend. Herr Kennard fuhr 
wie der Teufel darauf los; aber Frau Kennard ließ ihn 
nicht aus den Fingern. Nach einer Weile konnte ſie denn 
auch mit voller Sicherheit beobachten, wie der Wagen ihres 
Gatten hielt und eine an der Straße ſtehende Frau „auk⸗ 
pickte“. Nun ging es wieder los. Bald war das freie Land 
gewonnen. In raſendem Tempo wickelte Trau Kennedy 
das Verfolgungsrennen ab. Und wieder hielt der Wagen 
des Gatten. Jetzt fuhr Frau Kennard ganz dicht heran, 
beleuchtete das Pärchen, das fie in der erwarteten Situation 
antraf, und rief ihrem Gatten durch die mit einem Ruck ge⸗ 
öffnete Tür die freudig bewegten Worte zu: „So! Nun 
habe ich dich!“ Herr Kennard ſprang eie von der Tarantel 
geſtochen aus ſeinem Wagen, ſtürzte auf das Auto ſeiner 
Frau los und rief den Chauffeur an: „Was fällt Ihnen eln, 
fi) mit meiner Frau auf der Landitraße umherzutreiben!“, 
verſetzte ihm einen wirkungsvollen Kinnhaken. brachte das 
Auto in Gang und ſteuerte es in den Straßengraben, fo 
daß es umkippte. Daun ließ er feine verblüffte Frau auf 
der Straße ſtehen und eilte mit der Freundin nach einem 
ruhigeren Platz. Es war jedenfalls ein teures Rendez⸗vous, 
Herr Kennard mußte in der gleichen Woche Auto⸗Reparatu⸗ 
ren in Höhe von 1500 Mark zahlen und wird noch höhere 
Auslagen für die Reparatur der Ehe aufwenden müſſen. 


* Dos Revneairl auf der Briefmarke. Das Brlef⸗ 
markenſammeln oͤſürfte in Zukunft noch einmal fo eifrig 
betrieben werden, wenn ein Vorſchlag zur Annahme ges 
langt, den ein durch die Schönheit ſeiner Revuegirls welt 
über die Grenzen ſeines Landes bekannter Theaterunker⸗ 
nehmer unlängſt der Regierung zu Waſhinaton gemacht hat, 
Der geſchäftstüchtige Yankee verlangt nämlich, daß bei einer 
Neuausgabe amerikaniſcher Briefmarken eine Reihe von 
Werten mit den Köpfen einiger feiner beliebteſten und be⸗ 
kannteſten Tänzerinnen geſchmückt wird; als Gegenleiſtung 
erbietet er ſich, die Herſtellunaskoſten für die geſamte Auf⸗ 
lage zu tragen. Es iſt bezeichnend für die amerikaniſche 
Geiſtesverfaſſung, daß der uns zum mindeſten ſeltſam ans 
mutende Vorſchlag von einem Teile der Preſſe begeiſtert be⸗ 
grüßt wird. — Nach den Präſidenten, die bisher die amert- 
kaniſchen Marken zierten, die Tanzgirls: auch eine Enk⸗ 
wicklung! N 
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